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röthers Jörg VO Aprıl 1870 Welche ew1lssensnöte andererseıts das Untehlbar-
keitsdogma VO 1870 verursachen konnte, dokumentiert der erschütternde Brief des
Prıesters, Würzburger Universitätsbibliothekars un bayerischen Landtagsabgeord-

Anton Ruland (1809—1874) Jörg VO: 18. Junı 1871 53763788 zeıgt
zugleich, da{ß 111a diesen Gewissenskonflikt iın aller Ehrlichkeit uch anders Uu-

tragen vermochte, als Döllinger (freilich ganz anderen Voraussetzungen)
Lal

Die Korrespondenz Jörgs mıiıt Döllinger bıldet denn uch den vielleicht wichtigsten
eıl dieser Edition. Und Döllingers Name kehrt uch in den anderen Korrespondenzen
ımmer wieder. So £ällt einı Licht. auf Döllingers spektakuläre Odeonsvorträge VO

1861 un die Umstände. 5  de Publikation seınes noch 1m selben Jahr erschıenenen
Werkes „Kirche un: Kirchen, Papsttum und Kirchenstaat. Historisch-politische
Betrachtun en auf die Münchener Gelehrtenversammlung VO  3 1863, aut Döllingers
zunehmen Nervosıtät un! Aggressivıtät seıit den fortschreitenden sechzıger ren
Daiß Jörg ıh: andererseıts bezichtigte, AT eıner Sprache VOT die Welt treten, 1n
der jedes Wort den verbissenen Häretiker bezeu *& un ıhm noch VOT seıner Exkom-
munikatıiıon dıe angeblich schon feststehende siıcht unterschob, mıiıt der Regierung
un! dem Könıg (Ludwig I1.) 1im Rückhalt 1n der Münchener Theatinerkirche „das förm-
liche Schisma etabliren“ „und der König wird mıiıt seiınem gaNzZzCH Hofte demselben
zufallen“ (Jörg Ruland, April 1871; 375 entdeckt weıt mehr Jör Groll

seınen ehemalıgen Lehrer un Förderer, als da; CS Döllingers Haltung arakte-
risiıert. Jörgs Korrespondenz mıiıt Döllinger, VO  - (auf rund eines Auftritts
Döllingers mit hm) 8. Juli 1866 S 287290 abrupt beendet, 1st das Dokument
eiıner Freundschaft un! ıhres seıt dem Ende der füntzıger Jahre sıch abzeichnenden Zer-
falls, der wohl doch 1n erster Linıe Lasten Jörgs ving (zu den Ursachen siehe: Eın-
leitung XXVI-XXXVIN).

Der vorzüglich kommentierten Edition 1st eiıne Einleitung des Herausgebers vorange-
stellt. S1e iıntormiert ber Jorgs Lebenslauf, Wirken als Staatsarchıvar un! redaktionelle
Tätigkeıit SOWI1e ber den erhaltenen Bestand der Jörg’schen Korrespondenzen un die
Editionsgrundsätze. Im Anhang sınd dreı Erklärungen ZuUur Redaktıon der „Historisch-
polıtischen Blätter“ eine aus der Feder George Phillı (1852) un: Wwel aus der Feder

1858 und 1863 abgedruckt. Das Werk schließt mıt einem Personen-, OUOrts-Jö  un! Sachregister.
Corrigenda: Beı1 Brief Nr. MU! das Datum lauten: Februar (statt März) 1849;

be1 Briet Nr. 100 3. Juli (statt unı 1861; be1 Brieft Nr. 146 1. Januar (statt
31 Dezember) 1862 („Neuburg Neujahrsabend 1862°) bei Briet Nr. 164 München
(statt Neuburg), September 1863

Münc Manfred Weitlauff

Franz Xaver Linsenmann. eın Leben Band Lebenserinnerungen: Mırt einer
Einführung 1ın die Theologıe Liınsenmanns VO Alfons Auer Herausgegeben, einge-
leitet und erläutert VO  w} Rudolt Reinhardt. Sıgmarıngen (Jan Thorbecke Verlag) 198

und 3372 Seıten, Porträt, Ln geb
„Es sınd vielleicht 1m Bisherigen einıge Urteile und Charakteristiken als art und fast

1eblos erschienen. Ich wollte ber €e1 nıemand Unrecht un: namentlic. keinem noch
Lebenden wehe CUu:  S Ic habe nach der Art und Weıse geschrieben, w1e uns jeweıllıg die
Dınge erscheinen un! VO uns beurteiılt worden sınd Sollten meıne Papıere für eıtere
Kreıse benützt werden wollen, müßte iın der Darstellung manches verbessert werden,
nıcht bloß stilistisch, sondern uch erbaulich“ S 291 der Vertasser nde
seiner Lebenserinnerungen, die 1n den Jahren 1891 —1896 (mıt Unterbrechungen)
Papıer brachte. Dıie zıtierten Säatze chrieb nıeder 99 Abend des 13 Maäarz 1893 in
den Beklemmungen eınes Krankheitszustandes, VO dem IC nıcht wıssen kann, ob
ZU) ode tührt“ Es 1St ohl als Glückstall bezeichnen, da; die jetzt ın
mustergültiger Edition vorliegenden autobiographischen Aufzeichnungen des Tübinger
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Moraltheologen, Rottenburger Domkapıtulars un:! (1898) erwählten Bischots VO Rot-
tenburg Franz Xaver von Liınsenmann (gestorben DÄAL September 1989, noch VOI

seiner Konsekratıion) nıcht mehr redaktionell überarbeitet worden sınd un! die
Unmiuttelbarkeıt und Frische der ersten Nıiıederschriuft erhalten haben

Liınsenmann Zzählt 7zweıtellos den profilierten Vertretern der katholischen
„eın Mann VO kratftvoller Entschiedenheıit,Tübinger 1mM Jahrhundert: als Theologe

denkerischer Orıiginalıtät un! verantwortlichen Engagements419  [273]  Berichte und Anzeigen über Neuerscheinungen  Moraltheologen, Rottenburger Domkapitulars und (1898) erwählten Bischofs von Rot-  tenburg Franz Xaver (von) Linsenmann (gestorben am 21. September 1989, noch vor  seiner Konsekration) nicht mehr redaktionell überarbeitet worden sind und so die  Unmittelbarkeit und Frische der ersten Niederschrift erhalten haben.  Linsenmann zählt zweifellos zu den profilierten Vertretern der katholischen  „ein Mann von kraftvoller Entschiedenheit,  Tübinger im 19. Jahrhundert: als Theologe  denkerischer Originalität und verantwortlichen Engagements ... ein begabter Schrift-  steller, überdies auch ein brillanter akademischer Lehrer, der sein Teil dazu beitragen  wollte, daß der Klerus an der Spitze der geistigen Kultur stehe“ (Alfons Auer, S. 1). Sein  gelehrtes Lebenswerk galt durchgehend dem Problem der Vermittlung zwischen  Glauben und Wissen, Kirchlichkeit und Aufklärung, Religion und moderner Kultur,  mit einem Wort: der Vermittlung zwischen Tradition und Fortschritt, hierin das große  Thema aufnehmend, um dessen Lösung seit der Aufklärungsepoche (bis herein in die —  tödlichen — „Modernismus“-Kämpfe des beginnenden 20. Jahrhunderts) die bedeu-  tendsten Theologen rangen: nämlich Brücken zu schlagen zwischen überliefertem  Glauben und dem in tiefem Wandel begriffenen modernen Geistesleben. In seinem 1878  erschienenen und bei Fachleuten noch heute hoch geschätzten “Lehrbuch der Moral-  theologie“ vollzog Linsenmann denn auch, in radikaler Abkehr von der herkömmlichen  exzessiven Kasuistik, den Durchbruch zu einem mehr spekulativen und  sychologi-  d  ijeses seines  schen Ansatz moraltheologischen Denkens, und wenn er fast die Hälfte  (rund 700 Seiten umfassenden) Hauptwerkes den „Pflichten des bürgerlich-sozialen  Lebens“ widmete, so zeigt dies schon an, wie sehr er sich der christlichen Verantwor-  tung für die brennenden Fragen der Gesellschaft, des Rechts, der Wirtschaft bewußt  war. Als Schüler Johannes Evangelist von Kuhns (1806— 1887) hat Linsenmann dessen  grundlegende Lehre über die Vermittlung von Glauben und Wissen fruchtbar und  zukunftweisend auf die sittlichen Probleme angewandt. In einer Zeit, in der innerhalb  der katholischen Kirche eine zurückgewandte, gegen jeden Hauch der Moderne sich  abschottende Theolo  ie das Feld beherrschte und der Ultramontanismus triumphierte,  bedurfte es erheblic  E  en Mutes, sich als weltoffenen, dialogbereiten Theologen zu  bekennen. In „hochkirchlichen“ Kreisen pflegte man solche „Verwegenheit“ sorgfältig  zu registrieren und auf sie „angemessen“ zu reagieren. So blieb Linsenmann öffentliche  Anfeindung nicht erspart. Als viel schlimmer aber mag er es empfunden haben, daß man  sein „Lehrbuch“ totschwieg. Es erlebte  erade eine Auflage, während neuscholastische  Autoren ihre oft dürftigen Erzeugnisse  E  ank einer gelenkten kirchlichen Reklame nicht  selten in dutzendfacher Auflage auf den Markt werfen konnten.  Ganz im Gegensatz zu dem ebenso scharfsinnig wie entschieden argumentierenden,  stets um äußerste Konzentration der Gedankenführung bemühten theologischen  Denker Linsenmann enthüllt sich in den — im besten Verstand des Wortes merkwür-  digen — autobiographischen Aufzeichnungen ein Mensch, der sich zeitlebens als labil  und gebrechlich, auch immerfort im Schatten anderer stehend fühlte, nie zu wirklichem  Selbstvertrauen fand, seit frühester Kindheit an seinen Lebensumständen, seiner Umge-  bung litt und deshalb häufig schwermütigen Stimmungen unterworfen war. 1835 als  Kind armer Handwerksleute in Rottweil geboren und aufgewachsen — der Vater war  Schuster, die Mutter zudem protestantisch und von daher der katholischen väterlichen  Verwandtschaft unwillkommen —; scheint sich bei Linsenmann die sozial schwache  Herkunft nachmals fast zu einem Trauma entwickelt zu haben. „Auf Geld und Gunst  war nicht zu bauen und nicht zu hoffen“ — schreibt er. „So war die Signatur meines  Elternhauses der tägliche Kampf um das Brot und um die Sicherheit der Zukunft. ...  Daß die Armut nach vielen Seiten hin sozial ein Hemmnis für einen aufstrebenden Kopf  bildet, ist ohnehin bekannt. Die ganze Umgebung drückt auf denjenigen, der um der  Armut willen hinter anderen zurückstehen muß. Von den ersten Schulbänken an wird  das Kind geringerer Eltern herumgestoßen  .“ (S.22f.). Daß der geistig geweckte  Knabe dann die Volksschule nicht, wie der Vater beabsichtigte, mit der Realschule ver-  tauschte, sondern sich in der untersten Klasse des G  mnasiums seiner Heimatstadt wie-  derfand, war eher dem Zufall (genauer: der fälsch  k  chen Gleichsetzung beider Schul-  typen) zu verdanken. Freilich: „‚Studieren lassen‘ hieß zunächst einen Knaben für den  28  Ztschr.f.K.G. 2—3/90  Eeın be abter Schritt-
steller, überdies uch eın brillanter akademischer Lehrer, der seın Teıl C  s beitragen
wollte, da{f der Klerus der Spiıtze der geistigen Kultur stehe“ (Alfons Auer, 1) eın
gelehrtes Lebenswerk galt durchgehend dem Problem der Vermittlung zwiıischen
Glauben und Wıssen, Kirchlichkeit und Aufklärung, Religion un moderner Kultur;
MI1t einem Wort: der Vermittlung zwıschen Tradıtion und Fortschrıitt, hıerın das sroße
Thema aufnehmend, dessen Lösung seıt der Aufklärungsepoche bıs hereıin in die
tödlichen „Modernismus“-Kämpfte des beginnenden 20. Jahrhunderts) die bedeu-
tendsten Theologen rangeln.; nämlıch Brücken schlagen 7zwıischen überlietertem
Glauben un dem in tiefem Wandel begriffenen modernen Geıistesleben. In seinem 1878
erschienenen un: beı Fachleuten noch heute hoch geschätzten “Lehrbuch der Moral-
theologie“ ollzog Linsenmann enn auch, in radikaler Abkehr VO  - der herkömmlichen
exzessIıven Kasuistik, den Durchbruch einem mehr spekulatıven un!: sychologı-—1eses seınesschen Ansatz moraltheologischen Denkens, und WCI11I1 fast die Hältte
(rund 700 Seıten umfassenden) Hauptwerkes den „Pflichten des bürgerlich-sozialen
Lebens“ wıdmete, zeıgt 1eSs schon all, w1e€e sehr sıch der christlichen Verantwor-
tung für die brennenden Fragen der Gesellschaft, des Rechts, der Wirtschatt bewulßft
WAar. Als Schüler Johannes Evangelıst VO  - Kuhns 6 — hat Linsenmann dessen
grundlegende Lehre über die Vermittlung VO Glauben und Wıssen ruchtbar und
zukunftweisend aut die sıttlıchen Probleme angewandt. In einer Zeıt, in der innerhalb
der katholischen Kirche eiıne zurückgewandte, jeden Hauch der Moderne sıch
abschottende Theolo 1e das Feld beherrschte un: der Ultramontanısmus triuumphierte,
edurtfte erheblic Mutes, sıch als weltoffenen, dialogbereiten Theologen
bekennen. In „hochkirchlichen“ reisen pflegte INnan solche „Verwegenheıt“ sorgfältig

regıstrıeren un! auf s1ie „angemessen” reagleren. So blieb Linsenmann öffentliche
Antfeindung nıcht erSspart. Als 1e] schlimmer ber Mag empfunden aben, da{fß INan

seiın „Lehrbuch“ totschwieg. Es erlebte erade eiıne Auflage, während neuscholastische
utoren ihre oft dürftigen Erzeugnisse an eiıner gelenkten kirchlichen Reklame nıcht
selten 1n dutzendtacher Auflage aut den Markt werten konnten.

(3anz 1mM Gegensatz dem ebenso scharfsınnıg w1e entschieden argumentierenden,
außerste Konzentratıon der Gedankenführung bemühten theologischen

Denker Linsenmann nthüllt sıch 1ın den 1m besten Verstan: des Wortes merkwür-
digen autobiographischen Aufzeichnungen eın Mensch, der sıch zeıitlebens als labıl
und gebrechlich, uch iımmertort 1m Schatten anderer tehend tühlte, nıe wirklichem
Selbstvertrauen tand, seıt frühester Kındheıt seınen Lebensumständen, seıner Umge-
bun hitt un! deshalb häufıg schwermütigen Stımmungen unterworten WAar. 1835 als
Kın Handwerksleute iın Rottweıl geboren un! aufgewachsen der Vater Walr

Schuster, die Mutltter zudem protestantisch un! VO daher der katholischen väterlichen
Verwandtschatt unwiıllkommen scheint sıch beı Linsenmann dıe sozıal schwache
Herkuntt nachmals fast eiınem TIrauma entwickelt haben „Auf eld und (zunst
War nıcht bauen und nıcht hoften schreibt Kl 80 W ar die Sıgnatur meınes
Elternhauses der tägliche Kampft das Brot un die Sicherheit der Zukuntt.
Daß die Armut nach vielen Seıten hın sozıal eın Hemmnıs für eınen aufstrebenden Kopf
bıldet, 1St ohnehin bekannt. Dıie N: Umgebung drückt aut denjen1 C der der
Armut willen hınter anderen 7zurückstehen mufß Von den ersten Schu bänken wird
das ınd geringerer Eltern herumgestoßen (S:2243 Da der geist1g geweckte
Knabe dann die Volksschule nıcht, wıe der Vater beabsıchtigte, mıiıt der Realschule VCI-

tauschte, sondern sıch in der untersten Klasse des mnasıums seıner Heimatstadt wI1ie-
derfand, War ‚her dem Zuftall genauer: der fälschlihen Gleichsetzung beıider Schul-
pen verdanken. Freilich: „‚Studıeren lassen‘ hieß zunächst einen Knaben für den
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geistlichen Stand bestimmen. Denn 1Ur: hierfür konnten im besten Falle die ertorderli-
chen Hıltsmuittel aufgebracht werden, un: uch och WAar der Schritt eın>
trotzdem 1n meıner Vaterstadt mancherlei Erleichterungen für studierende Bürgersöhne

iıschen Lehranstalten der 1özese das Stu-bestehen un 1m yünstıgen Falle die theolo
dium einem verhältnısmäßig bıllıgen INacS S 45) Lınsenmann jedenfalls, dessen
katholische Erziehung der Vater sıch angelegen seın lıefß,; betrachtete aus der Rückschau
den Fintritt in das Gymnasıum als „eıne Wendung“ seines Lebens „nach aufwärts“

Verständnis für seın Studium brachten die Eltern allerdings nıcht auf, und „Jeder
Pfennig, der für Bücher, Papıer USW. auszulegen“ Wal, wurde „unangenehm berechnet“
(S 47) Da sıch dennoch bewährte un! „auch wıeder einen Drang“ hatte, „
gelten“ „ Was ann Umständen miı1ıt beschämender Niederlage endete“, zuweılen
uch in „Mißhandlung seıtens der Mitschüler, WL ich meıne Aufgaben bälder als s1e
gelöst hatte“ S 46£.) stand seiner Aufnahme ın das Rottweıiler Nıedere Konvikt
nıchts 1mM Wege. ber miıt seiınem FEıintritt 1n dieses VO württembergischen Staat „tfür
die Zöglınge des katholischen geistlichen Standes“ unterhaltene Knabenseminar fie]
endgültig die Entscheidung ber seınen künftigen Lebensweg, zumal der Staat 1mM Falle
eıner spateren Anderung des Berutszieles „Entgelt“ orderte. „Es wurden gleichsam die
Jun Leute 1n einem Alter der Urteilsuntähigkeit ab efangen, ın die Anstalt gesteckt

dann der Ersatzpflicht testgehalten“ > A3 Vlückliche Bildungsjahre verlebte
Linsenmann hier nıcht. “ Was dem Konvıkt besonders ehlte, das W arlr eıne geistige Le1i-
tung, eıne Anr eın Darbieten VO Bildungsmuitteln. Man setizte uns eintach das
Pult hın, hneaf da: die Mühle auch Korn hatte. Ich leugne nıcht,ur SOTSCH,
w1e€e M1r eın Stich durchs Herz ıng, WEeNNn wieder die Konviktsglocke nach einıgen
Vakanzwochen ZU ersten Male autete. Im ganzch betrachteten WIr den Auftenthalt 1m
Niıiederen Konvikt bestentalls als eın Fegtfeuer (D F3 EF

Es tolgten das Studium der Theologıe der Tübinger Katholisch-Theologischen
Fakultät als Konviktor des Tübinger Wilhelmsstitts (1854—1858). uch diese Jahre
befriedigten Linsenmann wen1g. SO War „eIn ziemlic trostiger Abschied“ S 137
als Tübingen verliefß, 1m Rottenburger Priesterseminar der Direktion des
berüchtigten Regens Dr Joseph Mast 1818—1893) das praktische Jahr absol-
vieren. „Ich hatte keıin Gratentum un! eınen Bauernhot z verlassen. Junge Männer
VO meıner Herkunft mussen darüber roh se1n, dafß sıch iıhnen durch dıe Aufnahme in
den geistlichen Stand iıne Lebensstellung bietet. FEıne ahl 1€' mır allerdin nıcht;
iıch hätte keine Möglıichkeıit gesehen, hne mich selbst einem ungewıssen Schic sal AUS-

zulietern un!: meınen Eltern rein unerschwingliche Opfter ZUzumute: die theologische
Lautbahn verlassen. Ic erblickte iın der Sıtuation, 1n der iıch mich durch Cottes
Fügung befand, 1U uch den Fingerzeig für meıne künftige Laufbahn Ich weıß nıcht,
Ww1e anderen ergeht, welche mıiıt anz ruhigem Wınd ın den Port segeln. Be1i mır hat

Sturme un Wellen gegeben, iıch habe manchmal gebebt und gezittert“ S 139)
Nach der Priesterweihe un: einer zweijährı Vikarszeıit 1n Oberndort kehrte
Linsenmann 1861 als Re das Tübinger Wı helmsstift zurück für ıhn bedeu-
tete 1€eSs ‚ErSTeNS die am iche Anerkennung einer höheren Anlage und das Vertrauen iın
eıne ersönliche Tüchtigkeıit, und Z7weıtens die Vorausbestimmung eiıner weıteren
spezlf}sch wissenschatftlichen Tätigkeit während eiıner Anzahl von Jahre: S 157) Er
wurde für die Dogmatik bestimmt un! somıt Johann Evangelıst VO  3 uhn zugeordnet,
der „nıcht 1Ur der Senıi0r der Fakultät“ WAal, „sondern der Großßherr, der Zar der
Fakultät der w1e iıhn eın güntherianıscher Gegner eiınmal annte, der Kalıt. Er War eın
gefürchteter Fieit; nıcht blo{fß für dıe Studenten, sondern uch tür seıne Kollegen. Eıne
absolut geistige UÜberlegenheıt über alle geringeren Geıister, und azu zählte alle seiıne
Kolle © Heftele nıcht AauUus CNOININCIL, erfüllte seın Bewußtsein“ S 126)

Linsenmann chlie{fß 1C| nach ünfeinhalbjährıgen Repetentendiensten 1m akade-
mischen Lehramt seıne Lebensstellung SCWaNN, War wıederum mehr eiınem Zufall
verdanken: Protessor Morıtz VO  e Aberle (1817=18%) hatte eınen Ruft die Uniıiver-
sıtät München abgelehnt, worauthın iıhn dıe Regierung, seiınem Wunsch entsprechend,
VO  j der Ver flichtung, Moraltheologie dozıeren, entband, damıt sıch ganz seiınem
Lieblingsfac Exegese widmen konnte. Aus Ersparnisgründen richtete nunmehr die
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Regierung eın Extraordinarıat e1in, tür Moral und zusätzliıch ZuUuUr!r eventuellen Erleichte-
LUuNng eines der Senıoren der Fakultät, un 1867 erhielt Linsenmann diese schlecht
dotierte telle, “nıcht als Erstvorgeschlagener, sondern Nur faut de meılleur. Man 1e16
CS uch nıcht aran tehlen, mir bemerklich machen, da; ich 1Ur als Lückenbüßer
da se1l un: M1r nıcht die Rechte eınes wohlbestallten Protessors anmaßen dürfe“ S 197)
eines ach Belieben einsetzbaren „Faktotums“. Linsenmann mußte neben seiınem Fach
Immerhiın War der „Sprung“ 1n die Fakultät geglückt, WE uch 7zunächst in der Rolle

Moraltheologie zeitweilıg tür Heftele Patrologıe lesen und uch einmal 1n Pastoral 4US-

helten 1872 nach den Wırren des Ersten Vatıkanums wurde Linsenmann Z.U)

Ordinarıus befördert, 1882 erhielt der „eben schon ın der Ancıennität hınl ıch
weıt vorgerückt war  ‚ S 266) das (offensichtlich ersehnte) Ritterkreuz Erster 5S5S5C

des Ordens der württembergischen Krone, verbunden mıiıt dem Personaladel, 1887
wurde ZU Rektor der Tübinger Universıität gewählt, 18859 endlich erfolgte seıne
Berufung 1n das Rottenburger Domkapıtel, damıt (im Alter VO Jahren) der
Abschied VO: akademischen Lehramt. In der Annahme dieser Berufung habe nıe
geschwankt schreibt Liınsenmann: „ Warum hätte iıch mich meıne Lehrstelle
anklammern sollen So Sanz befriedigt WAar 1C. doch eigentlich nıcht und dıe EeTT1UuNHN-

Ertol 1mM Lehramt nıcht derart, dafß IC mich hätte Tübingen für
unentbehrlic halten sollen. Es gibt Momente ım Leben des akademischen Lehrers, in
denen 1L1Lall gul tut, den Anlafß SA Weg hen benützen, ehe IN veraltet“ S 293)

Eın melancholischer Grundton uUurc zieht diese Aufzeichnungen, die Linsenmann
AauUusSs der Erinnerung niedergeschrieben hat, ohne Benutzung seıner Briefschaftten un!
sonstigen Papıere (vgl 149) Gleichwohl vermiıtteln sie höchst lebendige Eindrücke
VO kleinbürgerlichen Miılhieu in der ehemaliıgen Freıen Reichsstadt un se1it 1803 wurt-
tembergischen Landstadt Rottweıl, VO  3 der 1848/49er Revolution, w1e S1e der damals
Dreizehnjährige erlebt hatte, VO  -} den Freuden un (vor allem) Leiden damalıger Gym-
nasıal— und Konviktserziehung, VO Leben der Tübinger Universıität und ihrer Katho-
lisch-Theologischen Fakultät nach der Jahrhundertmiuitte, VO: den damals 1m Vorteld
des Ersten Vatikanums ausbrechenden theologischen Richtungskämpfen, uch VO'!

der bedrängten Diasporasıtuation der Katholiken 1m evangelischen Tübingen, VO RKot-
tenburger Priesterseminar Regens Masts Leitung immerhın zählte Linsenmann
„die 1mM Seminar zugebrachte Zeıt den lücklichsten ren meınes Lebens
ll der bangen Stunden und Tage un!: Woc © welche die Entscheidung der Berufsfrage
gerade denen wenı1gsten ersSpart, welche dıe Sache ernstesten nehmen“ S 140)
Linsenmann berichtet des weıteren über seın Leben un: Wirken als Vikar ın Obern-
dorf, über seıne Biıldungs- und Erholun sreısen 1n die Schweıiz, nach Osterreic un!:
Italıen, un schildert sodann ausführlic seinen mühevollen Aufstieg ZUU kademı-
schen Lehramt, das ihn (von seinem Extraordinarıat gerechnet) re hielt Das
1896 ab efafßste letzte Kapiıtel beleuchtet schließlich och seıne ıhn wenıg erfüllende

Tätıg e1it als Domkapıtular ın Rottenburg.
Dabe1 sınd VO' besonderer Findrücklichkeit Liınsenmanns Charakteristiken VO  5 DPer-

sönlichkeıten, die seın Leben beeinflufßt hatten. Vor allem sind hier eNNECIIN die
„Grofßen“ der Tübin Katholisch-Theologischen Fakultät: nämlich Kuhn, seın
Lehrer 1ın der Do matı über den als Menschen außerst ungünst1ig urteilt sehr

sıch WI1SSENSC aftlıch als „Kuhnianer“ fühlte un arl Joseph VO Heftele
(1809—1893), der Kirchenhistoriker un: nachmalıge Rottenburger Bischot. Gerade
den Persönlichkeitsschilderungen gewıinnt Ial den Eindruck, dafß Liınsenmann sıch miıt
seınen Erinnerungen eLwAas VO  e der Seele schrieb, los werden wollte (wıe der Her-
ausgeber treffend feststellt). Andererseıts 1sSt ın der Tatsachen un! Umstände bemer-
kenswert verharmlosenden un: verschleiernden Schilderung seınes Stand unkts und
des Standpunkts der Tübinger 1im ganzen) ZU Ersten Vatikanum die Ten ENZ PCI-
sönlıcher Rechtfertigung im nachhineıin unverkennDar. Wır wıssen heute, da{fß die
Tübinger ınsgesamt erklärte Gegner der dogmatischen Beschlüsse des Ersten Vatika-
1NUINS, zumal der päpstlichen Untehlbarkeıt9 un: ‚War aus prinzı jellen theolo-
gyischen Gründen. Sıe schwiegen Nur un: hiıelten sıch VO' Jlen antım allibilistischen
Aktionen zurück, Bischof Heftele, ihrem ehemalıgen Fakultätskollegen, den Rücken
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freı halten un: iıhre Fakultät nıcht exponıeren. Un Bischoft Heftele unterwart sıch
endlich, gewi1ß gedrängt VO  . mehreren Seıten und sıcher auch, als Bischot nıcht etwa

Anlafß eiınem Schisma se1ın, nıcht zuletzt aber, seıner Tübinger Fakultät den
Offenbarungseid .

Wenn Linsenmann auch auft der ersten Seıte seınes Manuskripts beteuert: „Dıiıese
Blätter sınd VO' MI1r nıcht für den Druck bestimmt“ S 19); Lafßt doch wiederholt
deutlich anklıngen, da{ß ıhnen Offentlichkeit durchaus wünschte. DDıies geht uch AUuUS

seinem 1893 abgefafsten Testament hervor, 1n dem verfügte, dafß das Manuskript der
Bibliothek des Tübinger Wilhelmsstittes übergeben und für den ruck eine Sperrfrist
VO  - (lediglich) 20 Jahren eingehalten werden solle

Dem Herausgeber un seınen Miıtarbeıitern 1Sst für dıe SOT altıge un: vorzüglich
kommentierte Edition dieser Lebenserinnerungen sehr dan Mıt iıhr wiırd nıcht
Nur eine biographische Quelle VO Rang, sondern insbesondere uch eıne bedeutende
Quelle ZUT Theologiegeschichte des Jahrhunderts erschlossen. Der Ausgabe 1Sst eın
ausführliches Personen- (Orts- un Sachregister beigegeben.

München Manfred Weitlauff
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